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IN DIESEM BUCH WERDEN detailliert Schlachten und Gewalt beschrieben. Erwähnung finden eine Kindheit im Pflegesystem, der Verlust einer Gefährtin und Trauer in der Vergangenheit der Charaktere. Außerdem wird das Thema Schwangerschaft angesprochen.
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ICH WISCHTE MIR AN einem Stück Leder das Blut von der Hand und betrachtete kritisch mein Werk. Ich versuchte gerade, ein dakrival zu zerlegen, eins dieser riesigen Alien-Tiere, die das Sandmeer-Volk für ihr Fleisch jagte. Aber selbst mit den scharfen Alien-Messern war das Ergebnis immer noch ... ungeschickt.

„Das sieht gut aus. Du wirst besser“, kommentierte Bokeelie, die neben mir kniete, und nickte lächelnd. Ich schaute zu ihr auf und verengte die Augen hinter meiner Sonnenbrille. Die unbarmherzige Sonne des Alien-Planeten brannte gnadenlos auf uns runter.

„Danke“, erwiderte ich, musterte den Kadaver aber trotzdem stirnrunzelnd. Das musste noch besser werden. Ich musste noch besser werden. Ich musste mich hier nützlich machen. Mir meinen Platz verdienen. Das Sandmeer-Volk hatte so viel getan, um uns zu helfen, um mir zu helfen – sie hatten uns mit Nahrung versorgt, uns beschützt und unsere Wunden geheilt. Ich würde ihnen ganz bestimmt kein menschlicher Klotz am Bein sein.

Irgendwer würde dir vermutlich verklickern, dass du da ein Trauma hast. Ich ignorierte die Stimme in meinem Hinterkopf, obwohl sie vermutlich recht hatte. Nachdem ich bis zur Volljährigkeit von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden war, war es irgendwie logisch, dass ich meinen Stand hier festigen wollte. Mir hier ein dauerhaftes Zuhause verdienen wollte. Mir ... Liebe verdienen wollte.

Ich ließ einen geräuschvollen Atemzug entweichen und pustete damit einige meiner blonden Strähnen weg. Die Vernunft sagte mir natürlich, dass ich mir meinen Platz hier nicht verdienen musste. Dass es ausreichte, einfach mein Bestes zu geben. Doch das hielt meine emotionale Seite nicht davon ab, mir einzureden, dass ich nie meinen Platz im Leben oder eine Familie finden würde, wenn ich mich nicht nützlich machte.

„Danke fürs Warten“, riss mich eine menschliche Stimme aus meinen Gedanken. Als ich aufsah, entdeckte ich Jocelyn, eine weitere Frau von unserem Schiff, die entführt und im Namen der Forschung auf diesem Planeten ausgesetzt worden war. Wie ich legte sie sich mächtig ins Zeug, um am Leben der Clans teilzunehmen und ihre Fähigkeiten gewinnbringend einzusetzen. Auf der Erde war sie Botanikerin gewesen und nun lernte sie von den Heilerinnen das Wissen über die einheimische Pflanzenwelt und ihren Nutzen.

„Kein Problem“, sagte Bokeelie und stand auf. Auch wenn die Alien-Frauen kleiner waren als die Männer, waren sie immer gut über einsachtzig. Jocelyn nickte lächelnd, wobei ihre Kapuze verrutschte, sodass einige ihrer schwarzen Locken hervorlugten. Sie rückte die Kapuze wieder zurecht und zog den Stoff enger um die ebenmäßige, dunkelbraune Haut ihrer Wangenknochen.

„Wie läuft’s?“, fragte sie mich auf unserer eigenen Sprache und in ihren Worten schwang ein nordbritischer Akzent mit. Mit der Stiefelspitze stupste sie das tote dakrival an.

„Ganz okay.“ Wenn man es denn okay findet, dieses arme Tier grob zu zerhacken, obwohl man es eigentlich sauber zerlegen wollte.

„Das reicht fürs Erste. Vola kann den Rest übernehmen“, wies Bokeelie mich an.

Ich schluckte die aufwallende Scham hinunter, nickte und machte Platz, damit Vola, eine der Alien-Frauen, meine Aufgabe beenden konnte. Während ihre klauenbewehrten Hände geschickt das Fleisch zerteilten, konzentrierte ich mich auf ihre Finger und prägte mir jede Bewegung, jeden Schnitt mit dem langen schwarzen Messer ein.

Im Studium hatte ich Tiere seziert und in der Tierarztpraxis in Mississippi bei Operationen assistiert, doch das konnte man nicht wirklich damit vergleichen, so was wie einen Wildochsen zu zerlegen, der größer war als jede Kuh auf der Erde. Wäre ich mal lieber Metzgerin geworden. Oder Bäuerin oder so ... Aber ich würde besser werden. Wirklich. Das musste ich. Ich musste einfach irgendwas tun. Meine einzig nennenswerte Leistung auf diesem Planeten bestand darin, mich in den Klippen zu verlaufen und fast von einer verfluchten krixel gefressen zu werden, sodass Chapman mich retten und dabei ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen musste. Das würde mir nicht noch mal passieren. Auf gar keinen Fall. Die liebe Theresa würde schön die Füße stillhalten und niemandem mehr Schwierigkeiten machen. Das war mal so sicher wie das Amen in der Kirche.

„Bist du so weit?“, fragte Bokeelie Jocelyn. Meine Freundin nickte und zog etwas aus ihrer Tasche, das wie ein geschwärzter Pflanzenstängel aussah.

„Jepp, und ich habe noch mehr von dem grix gefunden, von dem du gesprochen hast.“

„Gut“, erwiderte Bokeelie und ihr Känguru-Schwanz peitschte in einer Geste der Zufriedenheit über den Sand. „Heute zeige ich dir, wie man ein Mittel gegen Magenverstimmungen anmischt.“

Jocelyns kam nicht mehr zum antworten, weil plötzlich aufgeregte Rufe von Kriegern durch das Lager schallten. Ich ballte die Hände zu Fäusten und das Herz schlug mir bis zum Hals. Überall um uns herum kamen Aliens aus ihren Zelten und rannten auf die offene Wüste zu, fort von den Klippen.

„Gahn Fallo kehrt zurück!“, rief uns ein Krieger zu, der an uns vorbeieilte.

Allein?

Angst packte mich und zusammen mit Jocelyn, Bokeelie und Vola setzte ich mich hastig in Bewegung. Vor Kurzem hatte eine kleine Gruppe unser Lager an den Klippen von Uruzai verlassen. Chapman, Zoey, Gahn Taliok, Galok und Gahn Fallo waren gemeinsam mit einem Alien einer bisher unbekannten Art aufgebrochen. Einem riesigen Echsenmann, der eher an einen Alligator erinnerte als an einen Humanoiden. Soweit ich es verstanden hatte, waren sie auf der Suche nach dem Volk des Echsenmanns, um sie als Verbündete für den möglichen Angriff der Menschen zu gewinnen. Einschließlich des Kroko-Kerls waren sie zu sechst gewesen. Warum kommt dann nur Gahn Fallo zurück?

Das Wissen, dass dieser Planet Klingen, Zähne und Klauen besaß, die es mit denen der Krieger aufnehmen konnten, machte mich fertig. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie tödlich dieser Ort sein konnte – zuerst während des Angriffs der zeelk in der Wüste direkt nach unserer Landung, und dann noch mal beim Angriff der krixel in den Klippen. Aber ich hoffte und betete einfach, dass es den anderen Mitgliedern der Reisegruppe gut ging.

Jocelyn und ich blieben bei den wartenden Sandmeer-Aliens stehen. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass sich weitere Menschenfrauen zu uns gesellten, und dann erhaschte ich einen Blick auf den riesigen Gahn Fallo, der auf seinem vielbeinigen irkdu über den Sand heranjagte.

„Warum ist er allein?“, zischte eine aufgebrachte Stimme in unserer Sprache neben mir, die mich erschrocken zusammenfahren ließ. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Kat neben mir, deren Miene unter der Kapuze mehr als finster war.

„Glaubt ihr, den anderen geht es gut?“, fragte Jocelyn auf meiner anderen Seite.

Ich konnte nur ratlos den Kopf schütteln, während Gahn Fallo sich weiter näherte.

„Das hoffe ich doch mal stark für sie. Wenn Galok da draußen irgendwas passiert ist und Gahn Fallo ihn im Stich gelassen hat ...“ Ein eiskalter Unterton schwang in Kats Stimme mit. Die Alien-Männer waren unglaublich starke, gefährliche Krieger. Und doch war ich mir nicht sicher, ob sie der Wut in diesem zierlichen Menschenkörper gewachsen wären. Falls irgendwas passiert ist und Gahn Fallo tatsächlich Kats Gefährten Galok zurückgelassen hat, dann sollte er sich lieber auf was gefasst machen. Kat hat schon einem dieser Typen die Augen verätzt ...

„Es ist bestimmt alles okay“, sagte ich aus einem Impuls heraus, weil ein kleiner Funke Hoffnung in mir aufflackerte. Eine kleine Flamme, rot wie Chapmans Haare. „Chapman war mit ihnen unterwegs. Die würde Fallo nie im Leben zurücklassen, wenn sie in Gefahr wäre.“

„Hmpf“, machte Kat und ihr Gesichtsausdruck blieb weiter angespannt, aber Jocelyn gab einen zustimmenden Laut von sich.

Ich nickte bekräftigend und fühlte mich immer sicherer mit dieser Einschätzung. „Und falls etwas passiert wäre ... Na ja ... Dann würde er nicht mit leeren Händen zurückkommen, oder?“

Ich brachte es nicht über mich, es laut auszusprechen – dass Gahn Fallo die Leiche seiner Gefährtin niemals da draußen liegen gelassen hätte. Er war ja vielleicht vollkommen irre, aber er liebte Chapman mit einer Leidenschaft, die ich auf der Erde noch nie gesehen hatte. So war es bei allen Alien-Männern, die Gefährtinnen unter den Menschenfrauen gefunden hatten – Gahn Buroudei, Gahn Taliok, Galok. Selbst der Kroko-Mann, der offenbar Zoey als seine Gefährtin betrachtete, strahlte es aus – diese unbeirrbare Hingabe, bei der mir jedes Mal der Atem stockte.

Dass er Chapmans Leiche nicht in den Armen hielt, als er von seinem Reittier sprang, war also ein sehr gutes Zeichen. Der fuchsteufelswilde Ausdruck auf seinem Gesicht hingegen ... Tja, der war kein so gutes Zeichen.

Jetzt war Kat nicht mehr zu halten und sie wirkte, als würde sie Menschen, Aliens und sogar Gott höchstpersönlich den Arsch aufreißen, um ihren Galok zurückzubekommen. Doch ich packte sie mit meinen blutverschmierten Händen hastig an den zierlichen Schultern. Sie trug die gleiche Solarschutzjacke wie ich, doch selbst durch das dicke Material konnte ich ihre knochigen Schultern fühlen.

„Beruhig dich, Süße“, murmelte ich. Das Sandmeer-Volk hatte uns bisher immer gut behandelt, aber so stark Kat auch war, ich wollte trotzdem nicht, dass sie sich mit Gahn Fallo anlegte.

„Lass mich sofort los“, zischte Kat und ihre schmalen Schultern hoben sich unter meinem Griff, als sie tief durchatmete.

„Du kriegst doch gleich deine Antworten. Sieh nur.“ Ich drehte Kat mit sanfter Gewalt um, sodass sie sah, was ich meinte: Gahn Buroudei, Ceces Gefährte, hastete aus dem Lager auf uns zu. Die Gruppe machte ihm Platz und alle wartenden Aliens hoben die Schwänze vor den zwei Gahns, eine Geste, mit der die Bewohner des Sandmeers Respekt ausdrückten.

„Welche Neuigkeiten bringst du uns, Gahn Fallo?“, wollte Buroudei wissen. Er stand kerzengerade, erhaben und ruhig da, während Gahn Fallo auf und ab tigerte und den großen Kopf von einer Seite zur anderen drehte, um seine muskulösen Schultern zu lockern. Schließlich blieb er stehen und wandte sich Gahn Buroudei zu. Kat spannte sich unter meinen Fingern an und ich murmelte ihr beruhigende, wenn auch nichtssagende Worte zu. Doch das verfehlte offenbar seine Wirkung, denn einen Moment später wand sie sich mit einem wütenden Aufschrei aus meinem Griff.

„Shit!“, stieß ich hervor, als Kats zierliche Gestalt sich durch die Menge drängelte. Ohne nachzudenken, einfach aus einem Impuls heraus, rannte ich ihr hinterher. Sie war verdammt flink, aber ich hatte die längeren Beine. Ich holte sie ein, als sie die erste Reihe der Wartenden erreichte, bekam ihre Hand zu fassen und zog sie daran zurück. Doch das hielt ihre Stimme nicht auf.

„Wo sind die anderen? Wo ist Galok?“

Die zwei riesigen Gahns fuhren zu uns herum. Ich erstarrte und Hitze kroch über meinen Hals in meine Wangen. Ich wollte wirklich nicht die Aufmerksamkeit dieser beiden Gahns – oder überhaupt irgendeinem Gahn – auf mich ziehen. Das vertrug sich nicht so gut mit meinem Plan, mich unauffällig zu verhalten und mich nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Aber das juckte Kat herzlich wenig. Ich legte auch die zweite Hand um ihr knochiges Handgelenk, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sie dem rotäugigen Gahn an die Gurgel ging, sobald ich losließ. Es fehlte nicht viel und sie würde die Zähne fletschen. Ihre Stiefel rutschten bei dem Versuch, sich von mir loszumachen, im Sand weg.

„Ganz ruhig, Süße“, murmelte ich und schlug den gleichen, besänftigenden Tonfall wie bei meiner Arbeit als Tierarzthelferin an. Damals auf einem anderen Planeten. In einem anderen Leben.

Gahn Fallo ergriff schließlich das Wort und ich hielt unwillkürlich den Atem an.

„Die anderen sind am Leben und in Gahn Baldors Territorium.“

„Warum hast du sie zurückgelassen? Deine eigene Gefährtin ...?“, erkundigte sich Gahn Buroudei und die Verwirrung war ihm durch die kreiselnden kupferfarbenen Sichtsterne deutlich anzusehen.

Gahn Fallo knurrte. „Halt dich mit deinen unverschämten Vorwürfen zurück, Buroudei. Ich bin auf Wunsch meiner Gefährtin zurückgekehrt. Um Neuigkeiten zu überbringen, wie du richtig vermutet hast.“

„Dann sprich. Welche Kunde bringst du uns?“, fauchte Buroudei. Kat hatte sich ein bisschen beruhigt, nachdem sie gehört hatte, dass Galok am Leben war. Gespannt erwarteten wir zusammen mit den versammelten Aliens hinter uns Gahn Fallos nächste Worte.

„Könnt ihr euch das nicht schon denken, wo es doch so offensichtlich ist?“, rief Gahn Fallo und bleckte die Fangzähne. Er zog zwei lange schwarze Waffen aus den Riemen an seinem Rücken, deren Klingen in der unbarmherzigen Sonne glänzten. Und auch seine Fangzähne blitzten auf, als er das eine letzte Wort aussprach. Das eine Wort, das mir trotz der Sonne und des Sands und der Hitze einen unheilvollen, eiskalten Schauer über den Rücken jagte. „Krieg.“
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„JARA IST FORT.“

Ich war gerade dabei, meine Klinge, mein langes, schwarzes batliff zu schärfen. Doch bei diesen Worten hielt ich inne und sah zu meinem engsten Vertrauten Xyan auf. Das Licht der Kerze in meinem Zelt warf ihr flackerndes Licht auf seine Haut und seine düstere Miene.

„Das ist nicht ungewöhnlich. Sie hat das Lager schon häufig verlassen“, entgegnete ich unbeeindruckt. Sie war gerade erst zum Clan zurückgekehrt, nachdem sie viele Zyklen in der Wüste verschollen gewesen war. Und in den vergangenen Tagen hatte sie immer wieder die Sicherheit der Zelte verlassen. Sie behauptete, babkit-Äste für das abendliche Feuer zu sammeln. Doch ihre ewig währende Abwesenheit vor ihrer Rückkehr? So lange, dass alle sie für tot gehalten hatten. Dafür hatte sie uns noch keine zufriedenstellende Erklärung unterbreitet.

„Nein“, beharrte Xyan und sein Tonfall wurde nachdrücklicher. „Sie ist am gestrigen Morgen aufgebrochen und bis jetzt nicht zurückgekommen.“

Ich richtete mich auf und schob das batliff in den Riemen auf meinem Rücken. Jara und ihre Geheimnisse. Die konnten sogar einem Gahn den letzten Nerv rauben.

„Schick einen kleinen Trupp los, der die Umgebung absuchen soll, falls sie verletzt ist oder Hilfe braucht. Doch das ändert nichts an unseren Plänen. Unsere Krieger müssen morgen Abend bereit zum Aufbruch sein.“

Xyan hob den Schwanz vor die Augen und knurrte zustimmend, bevor er rasch das Zelt wieder verließ. Ich ließ einen langen Atemzug entweichen und starrte in die unstete Flamme der Kerze. Falls Jara irgendwo draußen auf der Ebene oder an der Küste verwundet worden war, dann wollte ich sie nicht im Stich lassen. Aber irgendetwas tief in meinem Inneren sagte mir, dass wir sie nie wieder zu unseren Zelten bringen konnten. Dass sie gegangen war, und diesmal für immer.

Brummend schlug ich die Zeltklappe beiseite und trat hinaus. Mein Zelt befand sich am Rand des Lagers meines Clans. Direkt vor mir ging die ausgetrocknete rote Ebene in Felsen über. Jenseits dieser Felsen rollten mächtige Wellen heran und die Düsternis der Bittersee lauerte wie eine Bestie im dämmrigen Zwielicht. Selbst hier nahm ich den durchdringenden Salzgeruch in der Luft wahr und hörte das Rauschen der Brandung in der Ferne. Hinter mir erstreckten sich die restlichen Zelte meines Clans. Jenseits der Ebene ragten Gahn Irokais Berge auf. Oder mittlerweile wohl eher Gahn Talioks Berge. Und danach folgten die endlosen Weiten des Sandmeers.

Mein Blick richtete sich über das Lager hinweg auf eben jene Berge. Bald würden wir hindurchziehen und uns tief in die Wüste vorwagen. Bis zu den Klippen von Uruzai.

Damit ich meine Gefährtin für mich beanspruchen konnte.

Das war erst meine dritte Reise in die Wüste. Bei der ersten hatten die Lavrika mich zum ersten Mal gerufen, um mir meine Gefährtin zu offenbaren. Es war eine schicksalhafte Reise im Zeichen des Todes. Schicksalhaft, weil ich Zolinnas Gesicht in den Teichen sah, meine geschätzte Freundin aus Kindertagen und eine Frau, mit der ich schon oft das Lager geteilt hatte, bevor das Gefährtenband in uns erweckt wurde. Und Tod, weil sie während meiner Abwesenheit von einem forsek am Ufer der See getötet worden war. Sie war mir genommen worden, bevor ich sie als meine wahre Gefährtin annehmen konnte.

Das war nunmehr viele Zyklen her. Damals, als ich nur ein einfacher Jäger des Clans und noch kein Gahn gewesen war.

Meine zweite Reise zu den Klippen lag nicht ganz so lange zurück. Und erneut hatte ich das Gesicht meiner zukünftigen Gefährtin in den heiligen Teichen erblickt. Doch diesmal hatte ich es nicht wiedererkannt. Es war keine Frau aus meinem Clan oder aus einem der anderen. Ich schaute in ein seltsames, kleines Gesicht mit runden Ohren und Haaren, die heller waren als die Sonnenstrahlen auf den Felsen. Ich hatte nicht erwartet, in diesem Leben mit einer weiteren Gefährtin gesegnet zu werden. Und dass meine zweite so fremdartig aussah, war verblüffend, ja, beinahe verstörend. Und doch hemmte das nicht die mächtige Anziehungskraft des heiligen Bands. Schon jetzt, noch bevor ich ihr gegenüberstand, verzehrte ich mich nach ihr. Ich sehnte mich danach, mit den Fingern durch ihre fremdartigen, blassen Haare zu streichen und die zierlichen Finger ihrer winzigen Hände zu berühren.

Darum hatte ich nicht gebeten. Ich hatte nach dem Verlust meiner ersten nie eine weitere Gefährtin erfleht. Viele Zyklen nach Zolinnas Tod hatte ich mich gefragt, ob ich ihrer überhaupt würdig gewesen war. Doch diese Grübeleien schienen in den Augen der Lavrika keinerlei Bedeutung zu haben.

Zweifel, ob ich würdig war. Was meine Bestimmung sein würde. So oft hatte ich während der langen Tage voller Gram damit gehadert. Was hatte es zu bedeuten, wenn das Schicksal von einem ging, bevor man es erfüllen konnte? Die Bestimmung hatte sich vor meinen Augen als leeres Versprechen enthüllt – war hell erstrahlt und hatte sich dann als hohl herausgestellt. Aber da glomm noch etwas anderes, jemand anderes in dieser Leere. Und streckte eine fremdartige, klauenlose Hand nach mir aus.

Wagte ich es, sie zu ergreifen?

Ich schnaubte. Natürlich wagte ich es. Darauf bereitete ich meine Männer doch vor. Auf die Reise. Auf den Kampf. Auf sie. Die neue Gahnala. Ich mochte vielleicht unwürdig und von Trauer gezeichnet sein, doch ich war immer noch ein tapferer Krieger. Ein Gahn. Und ich würde meine Gefährtin niemals allein unter Männern anderer Clans belassen.

Zwischen den Zelten entfachten einige der Frauen das abendliche Feuer, um die Beute der Jäger zu rösten. Xyan hatte recht – Jara war nicht unter ihnen. Neben den auflodernden Flammen lag ein Haufen glitzernder horot-Fische, die mit Speeren in den seichten Gezeitenbecken nahe des Lagers gejagt worden waren. Es gab auch dakrival-Fleisch. Das und balbok, die nahrhaften Algen aus der See, würde zusammen mit valok unser abendliches Mahl sein. Ein gutes Mahl, das meine Krieger für die Reise stärkte.

Ich schloss mich meinen Leuten noch nicht am Feuer an. Stattdessen wanderte ich durch die Zeltreihen und verließ das Lager, bis ich allein auf der Ebene stand. Ich starrte zu den zunehmend dunkler werdenden Gipfeln von Gahn Talioks Bergen hinüber und grübelte einmal mehr, welchen Pfad wir in den kommenden Tagen einschlagen sollten.

Wir könnten durch die Berge ziehen. Meine Späher hatten mir bereits vor vielen Tagen berichtet, dass Gahn Talioks Clan das Gebirge verlassen und nur einen kleinen Wachtrupp zurückgelassen hatte. Doch als ich das letzte Mal Männer in diese Berge geschickt hatte, waren beinahe alle abgeschlachtet worden. Wenn ich mit voller Mannstärke loszog, könnten wir die Berge mit Leichtigkeit und größtenteils unbehelligt durchqueren, doch ich wollte nicht riskieren, auch nur einen einzigen Krieger zu verlieren, bevor wir die Klippen von Uruzai erreichten. Wir waren ein großer Clan und stark noch dazu, aber gegen die drei Clans, die sich jetzt offenbar verbündet hatten, waren wir trotzdem in der Unterzahl. Die drei Clans, die die neuen Frauen, unter denen sich auch meine Gefährtin befand, für sich behielten.

Die untergehende Sonne warf lange Schatten um mich. Die rote Ebene verfärbte sich schwarz, wie altes Blut, das auf dem Boden getrocknet war. Die vereinzelten Felsen schimmerten im Schein der aufgehenden Monde und Sterne, winzig klein im Vergleich zu den hoch aufragenden Gipfeln am Rand meines Territoriums. Nein, wir würden die Berge umgehen. Der Umweg würde uns ein paar Tage mehr kosten, doch wenn wir Scharmützel vor der echten Schlacht vermieden, waren meine Männer ausgeruht und bei Kräften, wenn es darauf ankam. Meine Instinkte drängten mich, jetzt schnell, schnell zu handeln, auf der Stelle aufzubrechen und jeden Mann zu töten, der sich zwischen meine Gefährtin und mich stellte. Mich in die Berge zu schlagen und nicht zurückzublicken. Aber ich würde nichts überstürzen. Ich würde diese Chance nicht vergeuden, bevor wir uns überhaupt kennengelernt hatten.

Dieses Mal würde ich meine Gefährtin nicht verlieren.

Während in mir weiterhin Träume von der Zukunft einen erbitterten Kampf gegen Erinnerungen an die Vergangenheit ausfochten, wandte ich mich von den Bergen ab und gesellte mich schließlich wieder zu meinem Clan.
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ICH RIEB DIE HÄNDE aneinander, dehnte die Finger und versuchte, die Knöchel knacksen zu lassen. Meine schwächlichen Menschenfinger und -handgelenke brachten mich um. Seit Gahn Fallo zurückgekehrt war, arbeitete ich doppelt so hart und versuchte, den Alien-Frauen der Clans unter die Arme zu greifen, wo ich nur konnte. Ich klopfte Tierhäute aus oder säuberte sie anderweitig und zerlegte Fleisch, das anschließend geräuchert wurde, um unsere Vorräte aufzustocken. Es fühlte sich gut an, mitzuhelfen, bis zum Umfallen zu arbeiten und am Ende des Tages vollkommen erschöpft zu sein. Aber verdammt, es ging nicht spurlos an mir vorbei.

„Muskelkater?“

Ich schaute zu Melanie, deren Augen im schummrigen Licht noch dunkler wirkten als normal schon. Wir saßen am abendlichen Feuer und die Flammen brachten ihre langen Haare zum Glänzen und ihre helle Haut leuchtete beinahe von innen heraus. Normalerweise hielt sie sich bei ihrem Gefährten Gahn Taliok und dessen Leuten auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers auf. Aber nachdem ihr Gefährte bislang noch nicht zurückgekehrt war, verbrachte sie wieder mehr Zeit mit uns.

„Ein bisschen“, gab ich zu und seufzte leise, legte aber die Hände in den Schoß. Ich wollte nicht zu sehr rumjammern. Wollte keinem zur Last fallen. Nicht, dass Melanie mir das übel nehmen würde. Sie war so nett und hilfsbereit. Aber trotzdem.

„Ich kann dir was dagegen geben. Bokeelie hat mir so viel coole Sachen beigebracht. Es gibt Kräuter mit schmerzlindernder Wirkung, aus denen ich dir einen Umschlag machen kann“, warf Jocelyn ein, die sich an Melanie vorbeilehnte, um sich meine Hände anzusehen. Ihre schulterlangen, voluminösen Locken wippten bei jeder Bewegung, nachdem sie nun nicht mehr unter ihrer Kapuze steckten.

Ich nickte, sagte aber nichts dazu, weil ich Jocelyn nicht noch mehr Arbeit machen wollte.

Kat ließ sich auf meiner anderen Seite in den Sand fallen und lenkte so zum Glück die Aufmerksamkeit der anderen von mir ab.

„Wie läuft’s bei dir?“, fragte ich sie. Kat schnappte sich ein Stück des gebratenen Fleischs und schob es sich in den Mund, um dann kräftig darauf herumzukauen. Sie arbeitete im Moment hauptsächlich in den Laboren auf dem Schiff.

„Ziemlich gut. Ich setze gerade mal die Untersuchung des Lavrika-Bluts aus und kümmere mich wieder um unseren Sonnenschutz. Den sollte ich demnächst herstellen können.“

„Oh, toll!“ Ich lächelte breit. Unser mitgebrachter Vorrat an Sonnencreme würde nicht mehr lange halten, also war es gut, dass dafür eine Lösung gefunden wurde.

„Und bei dir? Was hast du heute in dem Scheißchaos hier getrieben?“

Das war die richtige Bezeichnung. Im Lager ging es seit Gahn Fallos Rückkehr wirklich chaotisch zu. Die Männer des Sandmeers waren schon in Alarmbereitschaft, seit Galok und Kat auf dem Schiff angegriffen worden waren, aber jetzt hatte ihre Wachsamkeit ein ganz neues Level erreicht. Selbst jetzt eilten die meisten der Krieger noch zwischen den Zelten hin und her, sortierten Vorräte und Waffen und teilten Wach- und Patrouillenschichten ein, anstatt mit uns am Feuer zu essen.

„Nur das Übliche. Ich helfe aus, wo ich gebraucht werde.“

„Cool, cool.“ Kat nahm sich noch was von dem Fleisch. Für eine so kleine, zierliche Frau konnte die Gute echt was verputzen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Melanie zu. „Und wie geht’s dir?“

Die beiden tauschten einen bedeutungsvollen Blick miteinander. Ihre Gefährten befanden sich nicht in der Sicherheit des Lagers. Laut Gahn Fallo würde der Rest der kleinen Gruppe noch ein paar Tage in Gahn Baldors Territorium bleiben, während Kor versuchte, sein Volk aufzuspüren. Danach würden sie sich auf den Rückweg machen und dafür einige weitere Tage unterwegs sein. Das bedeutete, dass sie demnächst wieder hier sein sollten, wenn sie Glück hatten. Und das hoffte ich wirklich sehr. Ich wollte niemanden mehr da draußen verlieren, auch nicht Kats und Melanies Gefährten.

„Ganz okay“, antwortete Melanie schließlich und schaute wieder in die Flammen. Ich lächelte schwach und drückte sanft ihre Schulter. Ich beneidete sie echt nicht um die Sorgen, die sie sich wahrscheinlich gerade machte, weil sie nicht wusste, ob es Gahn Taliok immer noch gut ging.

Aber worum beneidete ich sie dann? Um die Verbindung zu ihrem Gefährten. Es war verblüffend, wie diese Alien-Könige ihren menschlichen Gefährtinnen jeden Wunsch erfüllten, als hätte sie die Liebe für sie fest im Griff. Wie fühlte es sich wohl an, wenn jemand so tiefe Gefühle für einen hatte? Das konnte ich mir nicht mal vorstellen. Mein letzter Arschlochfreund hatte mich nach Strich und Faden betrogen. Der konnte definitiv den über zwei Meter großen Bodybuilder-Alien-Kriegern nicht das Wasser reichen, die wortwörtlich für ihre Gefährtinnen töten würden.

Aber über so was brauchte ich mir eigentlich keine Gedanken zu machen. Wollte ich denn einen Alien-Gefährten? Wenn ich ehrlich zu mir selbst war ... ja. Wollte ich. Eine Chance auf echte Liebe, die ein Leben lang hielt? Die Chance auf eine Familie und vielleicht sogar Kinder? Das war mein größter, innigster Wunsch. Aber ich sollte mich im Moment weniger um mich selbst und meine eigenen Träume kümmern und stattdessen lieber anderen helfen.

„Na, ist bei euch alles in Ordnung?“

Auf einmal stand Cece vor unserer kleinen Runde. Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt und lächelte uns so breit an, dass ich es sofort erwidern musste. Mit Cece hatte ich mich schon ganz am Anfang angefreundet, wir hatten uns einen Schlafraum auf dem Schiff geteilt. Sie war auch die erste Frau gewesen, die einen Alien-Gefährten gefunden hatte – Gahn Buroudei.

„Alles im grünen Bereich“, erwiderte ich und nickte. „Und bei dir, Süße? Willst du was zu essen?“

„Ja, bitte. Ich bin am Verhungern“, antwortete sie.

Kat rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen, und ich reichte ihr ein Stück Fleisch.

„Danke“, meinte Cece und nahm einen großen Bissen davon. Doch bevor sie zum Kauen kam, wurde sie auf einmal leichenblass. Sie sprang auf und machte schnell zwei Schritte von uns weg, bevor sie schwungvoll in den Sand kotzte.

„Oh, fuck!“, entfuhr es Kat, die erschrocken auswich, um nichts abzubekommen. Ich sprang auf und hielt Cece die langen, kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht, während ich ihr beruhigend über den Rücken rieb.

„Alles okay, Schatz? Hast du dir irgendwo den Magen verdorben?“ Bis jetzt hatte sich keine der Menschenfrauen irgendwelche Alien-Bazillen eingefangen und ich hatte auch nichts von einer Lebensmittelvergiftung mitbekommen. Aber irgendwann war ja immer das erste Mal.

Cece spuckte aus und richtete sich dann langsam wieder auf. Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht.

„Ich glaube nicht. Ich habe nichts anderes gegessen als sonst.“

Ich ließ ihre Haare los und strich ihr ein paar Strähnen aus der verschwitzten Stirn. Kat, Melanie und Jocelyn standen ebenfalls auf und bildeten einen Kreis um uns.

„Ich hole mal eben was, das ich vorhin angemischt habe“, meinte Jocelyn und marschierte direkt zum nächstgelegenen Zelt der Heilerinnen. Ich rieb derweil weiter in Kreisen über Ceces Rücken. Erinnerungen, wie ich genau das bei meinen jüngeren Pflegegeschwistern gemacht hatte, wenn sie krank gewesen waren, huschten mir durch den Kopf.

„Bist du dir sicher, dass du nichts Falsches gegessen hast? Irgendwas Ungewöhnliches?“, hakte ich noch einmal nach. Cece schüttelte nur den Kopf.

„Wann hattest du das letzte Mal deine Tage?“ Melanies Frage ließ uns beide zusammenzucken und wir wandten uns ihr zu. Sie musterte Ceces blasses Gesicht aufmerksam und ruhig wie immer.

„Noch auf dem Schiff. Hier auf dem Planeten noch gar nicht.“

„Oh fuuuuuck“, sagte Kat mit aufgerissenen Augen. Meine wurden genauso groß, als bei mir der Groschen fiel, was hier wohl gerade lief.

„Du bist schwanger“, hauchte ich perplex.

Cece schaute von Melanie zu Kat und mir und ihre Augen waren noch größer als unsere.

„Das kann nicht sein. Wir sind doch noch gar nicht so lang hier!“

Ich ließ die Hand still auf ihrem Rücken ruhen. „Süße, wir sind inzwischen schon mehr als ein paar Wochen hier.“ Es fühlte sich nicht danach an, also verstand ich, dass das für sie keinen Sinn machte. Hier passierte alles so schnell, dass einem manchmal schwindelig davon wurde, und die Tage flogen nur so an einem vorbei. Aber sie summierten sich auch.

„Wenn du kurz vor der Landung einen Eisprung hattest ...“ Melanie verstummte und Kat fluchte erneut, wenn auch leiser dieses Mal.

„Ach du Scheiße!“, brach es schließlich aus Cece heraus. Sie presste die Lippen aufeinander und zog die Augenbrauen zusammen. Einen Moment später stiegen ihr Tränen in die Augen.

„Es wird alles gut“, beruhigte ich sie und zog sie in eine feste Umarmung. Sie drückte die Handballen gegen ihre Augen, ließ sich aber gegen mich sinken und ich spürte, wie abgehackt sie atmete. Einen Augenblick lang wurden ihre Schultern von stummem Schluchzen geschüttelt, doch dann nahm sie sich zusammen und löste sich wieder aus meinen Armen.

„Das weiß ich. Ich bin auch nicht sauer ... Ich ... stehe nur ein bisschen unter Schock.“

Kat schnaubte und stupste sie spielerisch gegen die Schulter. „Du pimperst diesen Alien von früh bis spät und dann schockiert dich das?“

Cece starrte sie fassungslos an, brach dann jedoch in schallendes Gelächter aus. Es war so ansteckend, dass wir alle mit einstimmten. Japsend wischten wir uns ein paar Tränchen aus den Augen. In diesem Moment kam Jocelyn zurück und schaute uns an, als hätten wir den Verstand verloren.

„Okay, was habe ich verpasst?“, fragte sie und reiche Cece ein kleines Gefäß. Die nahm es dankend an und schnüffelte prüfend am Inhalt.

„Ach, nicht viel“, erwiderte Kat zwischen zwei Lachern. „Nur, dass unsere Freundin Cece hier einen Alien-Braten in der Röhre hat.“

„Oh verdammt“, sagte Jocelyn. „Dann geht das also tatsächlich?“

„Sieht so aus“, antwortete Cece, die sich langsam wieder beruhigte. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und starrte ihn ungläubig an.

„Na, dann hast du ja echt Glück. Bokeelie hat gesagt, dass das da oft gegen Schwangerschaftsübelkeit eingesetzt wird.“ Jocelyn deutete mit dem Kopf auf das Gefäß in Ceces anderer Hand. Cece hob es an die Lippen und trank einen kleinen Schluck.

„Danke“, sagte sie und Jocelyn erwiderte ihr Lächeln.

„Wie fühlst du dich jetzt?“, fragte ich und musterte ihr Gesicht eingehend.

Cece atmete noch einmal tief durch. „Ganz gut. Das Übergeben hat wohl geholfen. Oder vielleicht hilft das Zeug hier ja so schnell.“ Sie hob das Gefäß erneut an die Lippen und nahm einen größeren Schluck.

Ich nickte und musste schlucken, weil meine Kehle sich auf einmal wie zugeschnürt anfühlte. Plötzlich regten sich ganz neue Beschützerinstinkte in mir. Der Impuls, mich um Cece zu kümmern. Dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging. Aber da war noch etwas anderes, das in meiner Brust aufkeimte. Ich brauchte einen Moment, um es zu identifizieren, aber danach hatte ich keine Chance, es wieder zu verdrängen.

Es war Hoffnung.

Hier Liebe zu finden, war möglich. Kinder zu bekommen, war möglich. So lange ich zurückdenken kann, wollte ich immer Mutter werden. Es ist möglich. Ich könnte das auch haben, so wie Cece. Die Vorstellung ließ nun auch mir Tränen in die Augen steigen. Ich freute mich so, so sehr für Cece. Und ein kleines bisschen auch für mich selbst. Auf meine Zukunft. Auf das, was sein könnte.

„Oh mein Gott, ich muss zu Buroudei!“, sagte Cece plötzlich und ließ den Blick hektisch über das Lager schweifen. Ich tat es ihr gleich und entdeckte ihren großen Gefährten schließlich, der bei den Zelten ihres Clans mit einigen seiner Krieger sprach.

„Da ist er“, meinte ich und stupste sie mit dem Ellenbogen an, bevor ich in die entsprechende Richtung deutete.

„Danke.“ Ihre Augen waren noch immer feucht, aber sie schenkte mir ein breites Lächeln. Dann holte sie tief Luft und sah aus, als wollte sie jeden Moment losrennen, so schnell ihre Beine sie trugen.

„Langsam!“, ermahnte ich sie, weil sich bei mir sofort der Glucken-Modus aktivierte. „Du willst doch in deinem Zustand nicht stolpern und hinfallen.“ Auf der Erde mit einem Menschenbaby schwanger zu sein, war eine Sache. Aber hier? Mit dem ersten Mensch-Sandmeer-Hybrid-Kind? Niemand wusste, wie das laufen würde. Sie musste besonders vorsichtig sein.

„Stimmt“, sagte sie. „Gott, das fühlt sich so surreal an. Okay, ich gehe dann mal.“

Ich beobachtete, wie sie unsere kleine Gruppe verließ, aber zum Glück tatsächlich nicht rannte – nur so schnell wie möglich zu ihrem Gefährten ging, ohne loszusprinten. Und auch wenn ich den beiden vermutlich ihre Privatsphäre lassen sollte, konnte ich den Blick nicht abwenden, als sie schließlich vor Buroudei stand und wild gestikulierend auf ihn einredete. Und erst recht nicht, als Buroudei sie in seine starken Arme zog und sie hochhob, bis sie die Beine um seine Taille schlingen konnte.

Kats Stimme riss mich schließlich aus meiner Trance und die Gefühle, die in mir tobten, trieben mir Hitze in die Wangen.

„Da sagt sie es ihm einfach so und fertig“, meinte Kat. „Auf der Erde lassen Frauen ja gerne mal positive Schwangerschaftstests an den unmöglichsten Orten rumliegen, um ihre Partner zu überraschen. Das geht hier ja schlecht. Sie hatte nur ihre Kotze. ‚Komm, Buroudei! Erblicke, was die Frucht meines Leibes mich hat auskübeln lassen!‘“

Das brachte uns wieder zum Lachen. Als wir uns schließlich wieder beruhigten, schüttelte ich unwillkürlich den Kopf. Über alles, was in den letzten Wochen passiert war. Alles, was noch möglich war. Ungläubig.

Nein.

Ich glaube daran.
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AM NÄCHSTEN MORGEN wurde ich von Rufen und hektischen Schritten im Sand vor meinem Zelt geweckt. Oh, oh. Das ist nicht normal. War das der Angriff von Gahn Baldors Clan, vor dem Fallo uns gewarnt hatte? Ich setzte mich mit wild klopfendem Herzen auf und zog mir eilig meine graue Hose und das Tanktop über. Melanie und Kat, die mit uns im großen Zelt der Menschenfrauen schliefen, während ihre Gefährten nicht da waren, machten sich ebenfalls gerade fertig und der Rest der Frauen wurde allmählich wach.

„Was ist los?“, fragte Jocelyn, während sie versuchte, ihre vollen Locken zu einem Knoten zusammenzubinden. Ihr Gesichtsausdruck war angespannt und sehr ernst.

„Bin mir nicht sicher“, antwortete ich und biss mir auf die Lippe. Ich warf einen Blick zu Zeltklappe. Immer mehr Stimmen riefen durcheinander und dann hörte ich einen Wortschwall, den ich durch die Zeltwände aber nicht richtig verstand.

„Sie sind wieder da!“

Melanie schnappte nach Luft, Kat gab einen leisen Jubelruf von sich und schon waren sie beide auf und davon. Ich atmete ein wenig zittrig, aber sehr erleichtert auf.

Also noch kein Grund zur Sorge. Hoffentlich.

„Also ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich werde sicher nicht in diesem beknackten Zelt rumstehen und drauf warten, dass irgendwas passiert“, meinte Jocelyn und schlüpfte in ihre Solarschutzjacke. Ich nickte und tat es ihr gleich. Eilig zurrte ich die Kapuze um mein Gesicht fest.

„Gehen wir“, sagte ich.

Wir verließen das Zelt
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